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Gut beraten – Vertrauen schaffen – 
 Nachfrage erhöhen

Wer Pflegebedürftige umfassend berät, arbeitet als Pflege-
dienst erfolgreicher. Bezogen auf die Leistungen der Pflege-
versicherung bedeutet das, die Pflegeversicherung verstehen 
und erklären zu können. 

Das Handbuch hilft Informationen praxisnah darzustellen.  
Es erklärt, welche Ansprüche und Leistungen aus der Pflege-
versicherung resultieren und wie der Pflegebedürftige sie  
nutzen kann. Mit umfangreichen Hintergrundinformationen 
liefert es konkrete Hinweise für die gezielte Beratung.  
Von den Schulungsangeboten für Pflege-
personen über deren soziale Sicherung bis 
hin zur Tages- und Nachtpflege. PDL und 
Pflegekräfte erhalten dadurch das nötige 
Handwerkszeug um Ihren Kunden das  
volle Spektrum der Leistungen der Pflege-
versicherung zu zeigen.

Aus der Reihe PDL Praxis
Andreas Heiber
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Das SGB XI – 
Beratungshandbuch

Antworten auf Fragen wie:
•	 Wie	viel	Pflegegeld 
 gibt es?
•	 Was	passiert	bei 
 Verhinderung der 
 Pflegeperson?
•	 Was	sind	zusätzliche 
 Betreuungsangebote?

Prall gefüllte Arbeitszeitkonten 
der Mitarbeiter belasten manchen 
Arbeitgeber in nicht unerhebli-
chem Maße. Ein Ausweg aus dem 
Dilemma könnte in flexiblen, 
stundenbasierten Arbeitsverträ-
gen liegen.

Winsen/Aller. Der größte Teil der 
Pflegeeinrichtungen in Deutsch-
land arbeitet mit Arbeitsverträ-
gen, in denen feste Sollstunden 
vorgegeben sind, und verwaltet 
Plus- und Minusstunden in Ar-
beitszeitkonten.

Im Hinblick auf den zuneh-
mend bedrohlicher werdenden 
Personalmangel ist zu befürch-
ten, dass viele Einrichtungen die 
vorhandenen Mitarbeiter mehr 
arbeiten lassen müssen und diese 
also Plusstunden aufbauen. Bei 
Arbeitszeitkonten besteht die Ge-
fahr, dass die Plusstunden nicht 
zeitnah abgebaut werden können 
und die Mehrstunden nicht bezif-
fert werden. 

Mehrarbeitsstunden sind Ver-
bindlichkeiten des Unternehmens 
gegenüber den Mitarbeitern. Die-
ses Darlehen muss zwingend ex-
akt beziffert werden, damit das 
Unternehmen weiß, wie viel Lohn 
es den Mitarbeitern noch schul-
det. Notfalls muss dieses Geld 
in Barreserven vorhanden sein – 
nämlich dann, wenn ein Mitarbei-
ter oder gar mehrere Mitarbeiter 
das Unternehmen verlassen. Hier 
wird die Unternehmensleitung 
um die Auszahlung nicht umhin 
kommen. Arbeitszeitkonten sind 
also nur dann wirklich funkti-
onsfähig, wenn die Mehrstunden 
genau berechnet werden und das 
Unternehmen eine Liquiditäts-
rücklage in gleicher Höhe bildet.

Die Praxis sieht jedoch ganz 
anders aus. Zudem verursachen 
Mehrarbeitsstunden nicht nur ein 
monetäres Problem, sie setzen die 
Mitarbeiter zudem mitunter star-
ken Belastungen aus. Einerseits 
geht es um physische Belastun-
gen – hier ist die Einsatzleitung 
gefragt, darauf zu achten, dass 
Mehrarbeitsstunden entspre-
chend auf alle oder zumindest vie-
le Mitarbeiter verteilt werden. 

Andererseits verursachen 
Mehrstunden, die nicht zeitnah 
„abgefeiert“ werden können, eine 
psychische Belastung. Diese ist 
oft höher als die physische. Einen 
Block von Überstunden vor sich 
her zu schieben ohne wirkliche 
Aussicht auf Ausgleich, birgt die 
Gefahr, dass Mitarbeiter krank 
werden oder sich nach anderen 
Arbeitgebern umsehen.

Pflegedienste sollten auf fle-
xible Arbeitsverträge setzen

Die Lösung liegt in flexiblen, 
stundenbasierten Arbeitsverträ-
gen. Praktisch sieht das so aus, 
dass jeder (neue) Mitarbeiter ei-
nen Vertrag erhält, in dem es eine 
festgelegte Wochenarbeitszeit 
gibt (zum Beispiel 30 Stunden) 
und einen flexiblen Anteil, der 
entweder benannt werden (zum 
Beispiel zehn Stunden) oder auch 
offen gelassen werden kann. Als 
praxistauglich hat sich eine Fle-
xibilisierung von 25 Prozent der 
Arbeitszeit herausgestellt.

Obwohl „zu viele“ Mehrstun-
den als Last empfunden werden, 
bevorzugen es zahlreiche Mitar-
beiter jedoch, ein gewisses „Pols-
ter“ an Mehrstunden angespart zu 
haben, um sich bei entsprechen-
dem Bedarf auch mal freinehmen 

zu können. Um diesem Wunsch 
gerecht zu werden, sollte es jedem 
Mitarbeiter ermöglicht werden, 
Mehrstunden anzusparen – und 
zwar begrenzt auf eine Wochen-
arbeitszeit. Ein Mitarbeiter, der 
einen Vertrag auf 30 Stunden plus 
Mehrstunden hat, darf also bis zu 
30 Stunden ansparen, um sie in 
Freizeit ausgleichen zu lassen. Ab 
der 31. Stunde werden die Mehr-
stunden jedoch erst im Folgemo-
nat ausgezahlt.

Durch die Auszahlung bleiben 
die Verbindlichkeiten des Unter-
nehmens gegenüber den Mitar-
beitern in einem überschaubaren 
Rahmen, und die Möglichkeit des 
Freizeitausgleichs ist gegeben. 
Auch wenn Mitarbeiter grund-
sätzlich lieber Freizeitausgleich 
wünschen, so ist doch mit der 
Auszahlung der Mehrstunden, 
auch im Kopf der Mitarbeiter, die 
Schuld getilgt.

Als weiterer Vorteil dieser Fle-
xibilisierung kommt noch die 
drastisch gesenkte Gefahr von 
Minusstunden hinzu. Wenn der 
Mitarbeiter regelhaft 40 Stunden 
arbeitet und die Auftragslage sich 
wider Erwarten verschlechtern 
sollte, kann die Arbeitsleistung 
bis auf 30 Stunden zurückgefah-
ren werden. Das ist liquiditäts-
schonend für das Unternehmen 
und arbeitsplatzerhaltend für die 
Mitarbeiter.

Dieses Konzept beinhaltet eine 
Veränderung der Arbeitsverträge. 
Hier ist also guter Rat sinnvoll.�

INFORMATION
Unternehmensberatung  
Wißgott, www.uw-b.de, 
E-Mail: rw@uw-b.de

Das Problem der Arbeitszeitkonten

Flexible Arbeitsverträge als Ausweg

Hannover. Vertreter aus Woh-
nungswirtschaft, Forschung und 
Dienstleistungsunternehmen in-
formierten sich in der vergange-
nen Woche bei der Fachtagung 
„Vernetztes Wohnen“ in der Me-
dizinischen Hochschule Han-
nover (MHH) über intelligente 
technische Hilfen für das zukünf-
tige Wohnen und Leben im Alter. 
Gemeinsame Veranstalter der 
Tagung waren der Verband der 
Immobilien- und Wohnungswirt-
schaft Niedersachsen/Bremen 
(VDW), die Johanniter-Unfall-
Hilfe, das Fraunhofer-Institut 
für Software- und Systemtechnik 
ISST und die Firma Aibis Infor-
mationssysteme aus Potsdam.

„Menschenwürde ist der Maß-
stab, an dem sich die technischen 
Entwicklungen orientieren müs-
sen“, sagte im Rahmen der Ver-
anstaltung Björn Kemeter, Leiter 
des Referates „Seniorenpolitik“ 
im Niedersächsischen Ministe-
rium für Soziales, Frauen, Fami-
lie, Gesundheit und Integration. 
Ambient Assisted Living (AAL) 
könne nur unterstützen. Mensch-
liche Hilfe – beispielsweise durch 
Quartiersarbeit oder Nachbar-
schaftsprojekte mit persönlicher 
Betreuung und Beratung – werde  
immer im Vordergrund stehen, so 
Kemeter. 

Ähnlich äußerte sich auch 
Prof. Dr.-Ing. Andreas Hein vom 

Oldenburger Institut für Infor-
matik (OFFIS). Er informierte 
die Tahungsteilnehmer über den 
aktuellen Stand der Forschung. 
Technik werde im Bereich des 
Seniorenwohnens zukünftig „er-
gänzend benötigt“, so Hein, „um 
ein sich abzeichnendes Versor-
gungsdefizit durch den Mangel 
an Pflegekräften auszugleichen.“

Unter dem Stichwort „Ambi-
ent Assisted Living“ versteht man 
vernetzte Technologien und so-
ziale Dienstleistungen, die dazu 
geeignet sind, ganzheitliche Lö-
sungen für ein unabhängiges und 
sicheres Leben älterer Menschen 
im heimischen Umfeld zu entwi-
ckeln. 	�   

Fachtagung „Vernetztes Wohnen“

„Menschliche Hilfe wird im Vordergrund bleiben“

Berlin. Die Deutsche Diabetes Ge-
sellschaft (DDG) hat eine neue, 
komplett überarbeitete Leitlinie 
zur „Therapie des Typ-1-Diabetes“ 
veröffentlicht. 

Die 50 Seiten starke Leitlinie   
thematisiert die unterschiedli-
chen Insulinarten und ihre An-
wendung. Zudem widmet sie sich 
den Bereichen „Ernährung“ und 
„Psychosoziale Betreuung“ sowie 
der Behandlung in Sondersituati-

onen, etwa im Falle von Operatio-
nen oder Reisen. 

Die Leitlinie richtet sich nach 
Auskunft der DDG in erster Linie 
„an Ärzte und andere Berufsgrup-
pen, die Menschen mit Typ-1-Dia-
betes betreuen.“�

INFORMATION
www.deutsche-diabetes-
gesellschaft.de

Deutsche Diabetes Gesellschaft

Neue Leitlinie veröffentlicht


